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Punkte andeuten, an denen weiterer Ausbau erwünscht ist. — Interessant

sind die zum Schlüsse publizierten Maty-Zeichnungen von indonesischen Wal
 fängern. Fritz Graebner-Köln a. Rh.

406. A. Brandeis: Ethnographische Beobachtungen über die Nauru-
Insulaner. Globus 1907, Bd. XCI, S. 57—62 u. 73—78.

Frau Br and eis hat ihr Interesse für Völkerkunde schon mehrfach be
wiesen ; das Berliner Museum dankt ihr Beiträge zur mikronesischen Samm
lung, und im Ethnologischen Notizblatt hat sie ein Nauru-Märchen .publiziert,
das auffallende Verwandtschaft mit einem bekannten Maori-Mythus des Maui-
Kreises zeigt. Der vorliegende Aufsatz bestätigt die Existenz eines Marshail-
und eines Gilbert-Elementes in der Nauru-Bevölkerung, wozu noch ein Zu
schuß von den Karolinen kommen soll. Das ursprüngliche Grundelement wird
als rein malaiisch bezeichnet; das ist trotz der zweifellosen indonesischen
Anklänge in Ost-Mikronesien schwer verständlich, und insbesondere dürfen
Annäherungen an den Hindutypus nicht als malaiisch angesprochen werden.
Die Häuser haben Marshalltypus, doch scheinen sie nicht als Pfahlbauten,
sondern in polynesischer Art, der eigentliche Hausraum nur als Bodenraum
benutzt zu werden. Über den Bootstypus, ob Einbaum oder Plankenboot,
wären nähere Angaben erwünscht. Ebenso sind die Angaben über soziales
und Familienleben nicht ganz klar; es erhellt nicht, wie Mutterrecht und
Stammesexogamie bei Übersiedelung des Mannes in das Haus der Frau mit
dem Erbrecht in männlicher Linie in Einklang gebracht werden. Wie hierin
treten auch sonst spezifisch polynesische Erscheinungen neben ältere Kultur

 elemente: Der Mythus der gewaltsamen Trennung von Himmel und Erde ist
ausgesprochen polynesisch, ebenso die Kanubestattung, während die Schädel
verehrung auf Melanesien weist. Die Verwendung großer Steine als Altäre
ist wohl direkter Gilbert-Einfluß; auch die Angaben über die Kampfesweise
sind mit den von Krämer für die Gilbert-Inseln beigebrachten zu ver
gleichen und können sie ergänzen. Interessant sind die Daten über Tänze,
obwohl sie Einzelheiten vermissen lassen, über Fischfang, Sport und Spiel —
Ball, Spielboote, Fregattvögel, Drachen — usw. Eine Anzahl brauchbarer
Abbildungen gibt den Typus und die Tracht der Bevölkerung wieder.

Fritz Graebner-Köln a. Rh.

407. Schultz: Sprichwörtliche Redensarten der Samoaner. 274 S.
Apia, E- Luebke.

Alle Völkerforschung muß von der Folklore ausgehen, um den Erschei
nungen auf den Grund zw kommen. Der Folklore hat man es zu verdanken,
daß endlich die journalistischen Reisebeschreiber mit ihrem fragwürdigen
Wissen und Verstehen das Feld räumen müssen. Man erwartet von Folklo

risten und Ethnologen eine gründliche Beobachtung und gewissenhafte Er
hebungen, die jahrelanger Vorstudien bedürfen. Hochgespannten Erwartungen
wird auch Dr. Schultz’ vorliegende Sammlung vollauf gerecht. Diese An
erkennung gebührt ihr neben den Schriften W. v. Bülows, Krämers,
Stübels, Turners und Pratts. Dr. Schultz, Oberrichter in Apia, sammelte,
übersetzte und erklärte volle 560 samoanische Redensarten und teilte sie
stofflich in sechs bestimmte und eine siebente unbestimmbare Gruppe ein.
Ein sehr gut orientierendes Vorwort gibt befriedigenden Aufschluß über den
Charakter der Samoaner und die Grundlagen ihres Sprichwörterschatzes. Bei
ihnen entstehen und vergehen Sprichwörter ganz wie bei uns. Häufig sind
es gleich Schlagwörtern zu einem Buche Erinnerungen an Erlebnisse und


